Die Funktion der Biografiearbeit in der Altenseelsorge 
2

Die Funktion 
der Biografiearbeit 
in der Altenseelsorge

» … es kommt schließlich nicht nur darauf an, 
wie alt man wird, sondern wie man alt wird.« 
Hans Schaefer

Sechswochenarbeit im Fach Praktische Theologie bei Prof. Ralph Kunz
Thomas Noack . Apollostrasse 2 . 8032 Zürich . Telefon: 01 3835107 
10. März 2004 

Inhaltsverzeichnis

Titelseite 
  1

Inhaltsverzeichnis 
  2

Von der Pyramide zum Pilz 
  3

Seelsorge für »die Alten« 
  3

Die Biografiearbeit stellt sich vor 
  7

Auf der Suche nach Identität und Sinn 
 10

Die Lebensrückschau und die Lebensbilanz 
14

Die Bibel in der Biografiearbeit 
 17

Methoden der Biografiearbeit 
 19

Den Jahren Leben hinzufügen 
 24

Literaturverzeichnis 
 26

Die Funktion der Biografiearbeit in der Altenseelsorge

Von der Pyramide zum Pilz

Die deutsche Gesellschaft altert drastisch. Glich die grafische Dar​​stellung der Bevölkerungsstruktur 1910 noch einer Pyramide, so wird sich bis 2050 der so​genannte »Alterspilz« ausgebildet ha​ben.
 »Die Alten« werden mehr; ihr Ansehen aber ist schlecht. Für die Ge​mein​de heißt das: Die Bedeutung der Altenseelsorge wird zunehmen; und damit wird auch die Frage nach geeigneten Methoden dieser Seel​sorge dring​licher werden. In die​sem Zusammenhang bringt sich die Biografie​arbeit ins Ge​spräch, die heute »bei allen Be​rufs​​grup​pen so​zialer Diens​te im Trend« liegt.
 Daher werde ich nach einer Orts​be​stimmung der Biografiearbeit in der Altenseelsorge mein Ver​ständnis dieser Form des Arbeitens umreißen, um anschließend eini​ge Leistungen, die sie im Dienste der Al​tenseelsorge erbringen kann, genauer zu betrachten; das Ganze soll in ein paar praktische An​re​gungen auslaufen. 

Seelsorge für »die Alten« 

Die Biografiearbeit soll hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Alten​seel​sorge dargestellt werden. Daher suche ich einen Bereich der Al​ten​seelsorge, in dem diese Form des Arbei​tens das ihr inne​woh​nende Potential optimal zur Entfaltung bringen kann. Dieses Anlie​gen heißt Altern in Würde, es artikuliert sich in einer gesellschaft​lichen Situation der Diskriminierung des Alters. Bio​grafisches Ar​beiten will den alternden Men​schen vor der An​pas​sung an die Vor​ur​teile bewahren, die über ihn im Um​lauf sind. Bio​grafisches Ar​beiten will sein Leben für ein Altern in Würde fruchtbar machen. 

Die meisten Menschen wollen zwar alt werden, aber nicht alt sein; »die Alten«, das sind möglichst lange die anderen. »Während man​che junge Menschen das Alter bereits mit 50 Jahren beginnen las​sen, ist man für fast 40 Prozent der über 75 jährigen erst mit 70 Jah​ren ›alt‹.«
 Die Auslagerung »der Alten« aus dem Selbstbild sogar äl​terer Menschen hängt damit zusammen, »daß Alter und Altern im​mer noch mit über​wiegend negativen stereo​typen Vor​stellungen in der gesell​schaft​lichen Wirklichkeit verbun​den und be​lastet sind … ›Man vermutet bei älteren Menschen eine größere Abhängigkeit von der Um​welt, weniger Flexibilität, Unfähigkeit zu Veränderun​gen und das Vorliegen von irrever​siblen und be​hand​lungs​resisten​ten Krankheiten.‹«
 Ulrich Moser fasst »die Negativi​tät des Alters« in fünf Punkten zusammen: Sie hat erstens mit »den Wer​ten der sog. Lei​stungsgesellschaft« zu tun, denen ältere Men​schen nicht mehr zu entsprechen schei​nen; zweitens mit dem »Rollenverlust« in »der Kern​familie und der Arbeitswelt«. Paral​lel dazu findet drittens »ein Pro​zeß der Stigmatisierung« statt, wobei sich mit dem Stigma »alt« eine »Tendenz zur Generalisierung« ver​bindet. Viertens beeinflus​sen die negativen Stereotypien den altern​den Menschen dahin gehend, dass er sich schließlich ihnen gemäß verhält. Nachdem er mit den Erwartungen an ein »altersgemäßes Verhalten« identisch geworden ist, bekommt er dann fünftens den »Legitimationszwang«, den Al​tern mit sich bringt, zu spüren.
 Das Negativbild vom Alter ist auch als »Defizitmodell« bekannt, nach dem Altern ausschließlich und unausweichlich durch allmäh​lich immer größer wer​dende kör​per​liche, geistige und soziale Aus​fälle gekennzeichnet ist. 

Für die Seelsorge ergibt sich daraus die Aufgabe, den alternden Men​schen vor der An​gleichung an das negative Leitbild zu bewah​ren, womit sich die Frage nach Alternati​ven stellt. Die folgenden Per​spektiven wurden im Hinblick auf die beabsichtigte Integration der Biografiearbeit in die Altenseelsorge ausgewählt. Biografisches Ar​beiten kann einen Beitrag zur Verwirklichung dieser Leitideen leis​ten. Zur Kritik der positiven Bilder gehört, dass ein aus​ge​wo​ge​nes Bild vom Alter natürlich auch die negativen Aspekte ein​be​zie​hen muss.
 Außerdem laufen die Entwicklungen im Alter wohl nicht na​turgesetz​lich ab. Die folgenden Modelle eröffnen so​mit nur Mög​lichkeiten, die ergriffen werden können oder auch nicht. 

Die moderne Gerontologie läßt sich vom Kompetenz-Modell leiten. Der Begriff »Kompetenz« soll »die Aufmerksamkeit auf das lenken, was alte Menschen können, und nicht auf das, was sie wegen des Al​tersabbau (Defizit- oder Defekt-Modell) oder wegen mangelnder Übung (Disuse- oder Aktivitäts-Modell) verloren haben.«
 Das Kom​petenz-Modell geht von der Er​kenntnis aus, »dass Funk​tionen und Fähigkeiten sich beim Älter wer​den in unterschiedlicher Weise verändern, in ihrer Summe aber nicht au​tomatisch abnehmen müs​sen.«
 Ziel ist es, durch fördernde oder auch entla​stende Maß​nah​men eine Kompetenzbalance zwi​schen den Anforderun​gen und den Fähigkeiten zu erreichen. Bei den Maßnahmen der Kompe​tenzför​de​rung spielen die Ressourcen eine wichtige Rolle, zu denen im Alter zunehmend auch die Erinnerungen gehören. 

Die Kontinuitätstheorie von Ro​bert Atchley
 legt »eine Basis​struk​tur« zugrunde, »die über den Wandel der Zeiten hinweg die gleiche bleibt, jedoch innerhalb eines bestimmten Rah​mens durch​aus Wand​lungsmög​lich​keiten beinhaltet.«
 Die These lautet: »Durch An​pas​sungs​prozesse versuchen ältere Menschen bestehen​de … Struk​turen zu erhal​ten, um durch die Bewahrung von Konti​nuität den Heraus​forderungen des Al​terns zu begeg​nen.«
 Kontinuität wird nicht als statische, jeden Wandel aus​schließende verstan​den, sondern als dynamische »Ko​hä​renz … und Konsistenz … von Le​bens​​mustern über die Zeit hinweg«
. Sie »bezieht sich auf die Ver​gangenheit des Individuums, auf seine Le​bensgeschichte und zwar so, wie sie vom Individuum wahrge​nommen wird.«
 Ihr Aus​maß wird »im Hier und Jetzt« bestimmt und gründet auf der »erinnerten Vergangen​heit«.
 Im Hin​blick auf die Biografiearbeit bedeutet das: Maßnahmen, die den Struktur​grad der Er​in​nerun​gen erhöhen, verbessern die Anpas​sungs​fähig​keit, das heißt die Dy​namik der Kon​tinuität. 

Erik H. Erikson stellt das »menschliche Wachstum« »unter dem Ge​sichts​punkt der inne​ren und äußeren Konflikte« (= psychosozialer Kri​sen) dar.
 Sie teilen es in acht Phasen ein, denen er polare Be​griffs​​paare zuordnet, die die zu lösenden Konflikte bezeichnen. Der achten Phase, die das reife Erwachsenenalter betrifft, ordnet er »Integrität gegen Verzweiflung und Ekel« zu. Integri​tät kann als »Frucht« der sieben vorangegangenen Stadien heran​wach​sen. Sie »be​deutet die Annahme seines einen und einzigen Le​benszy​klus und der Menschen, die in ihm notwendig da sein muß​ten und durch keine anderen ersetzt werden können …«
 Erikson nennt das auch »Sein, was man geworden ist«
. Die Tugend des Alters ist die »Weisheit« als »distanziertes Be​faßt​sein mit dem Leben selbst, an​ge​sichts des Todes selbst«. »Sie erlaubt es dem alten Menschen, menschliche Probleme in ihrer Ganzheit zu sehen - was nach Erikson eben Integrität bedeutet - und vermittelt auf diese Weise die Inte​gri​tät der Erfahrung.«
 Die biografische Arbeit unterstützt die Inte​gra​tion der Erfahrungen des gelebten Lebens, das sich seinem Ab​schluss nähert, und somit die dem Alter gestellte Aufgabe. 

C. G. Jung spricht vom »Individuationsprozeß«. Er »besteht aus zwei großen Abschnit​ten, die gegensätzliche Vor​zeichen tragen und sich ge​genseitig bedingen und ergänzen: aus je​nem der ersten und aus jenem der zweiten Lebenshälfte. Stellt der erste als Auf​gabe die ›Initiation in die äußere Wirklichkeit‹ dar, … so führt der zweite zu einer ›Initiation in die innere Wirk​lichkeit‹, zu einer vertieften Selbsteinsicht und Menschen​kenntnis, zu einer ›Rück​beugung‹ (reflectio) zu den bis dahin unbewußt gebliebenen oder ge​wordenen Wesenszügen, zu ihrer Bewußtmachung und da​durch zu einem be​wußten inneren und äußeren Bezogensein des Men​schen in das irdische und kosmische Welt​gefüge.«
 »Je älter wir werden, desto mehr verschleiert sich die Außenwelt … und desto stär​ker ruft und beschäftigt uns die Innenwelt.«
 Die Reise nach in​nen ist das Vor​recht der zweiten Lebenshälfte und somit auch des Alters. Bei der bio​gra​fischen Erinne​rungsarbeit geht es nur vorder​gründig um Re​​tro​spektion; im eigentlichen Sinne geht es um Introspektion, das Wort »Er-Inne​rung« sagt es bereits. 

Der Glaube läßt dem Menschen nicht am Tod zerschellen, sondern eröffnet ihm eine Perspektive über das Grab hinaus. Zu einem po​sitiven Bild vom Alter gehört ein positi​ves Bild vom Tod. Nach meinem Für​wahrhalten, das ich hier nur andeuten, nicht aber entfalten kann, ist der Tod am ehesten mit ei​ner Geburt ver​gleichbar. Gerhard Terstee​gen hat diesen Glauben sehr schön in die folgenden Wor​te gefasst: »Die Kinder Gottes haben dreierlei Ge​burts​tage. Durch den ersten, natürlichen, kommen sie aus dem finste​ren Ge​fäng​nis von ihrer Mutter Leib zu dem Lichte dieser un​teren Welt; da weint das Kind billig, die Verwandten aber freuen sich. Durch den zweiten Gnadengeburtstag, nämlich die Wiederge​burt, werden sie stufenweise aus dem engen, finsteren Naturstand ins Licht der Gnade versetzt. Da weinet auch mehrenteils das Kind; aber es freuen sich gewiß die Engel im Himmel, sobald nur ein Sünder Buße tut. Dasjenige, was wir den Tod nennen, das nannten und feierten die ersten Christen als einen Geburtstag der Märtyrer und Heiligen. Dieser dritte Ge​burtstag, der leibliche Tod nämlich, erlöset Gottes Kinder aus dieser bangen Welt, aus dem engen Ge​fängnis dieses Leibes der Demütigung, und aus allem Druck und See​lengefahr, da sie recht fröhlich ausgeboren und versetzt werden in die Weite der lieben, süßen Ewigkeit. Zwar geht's auch bei dieser letzten Ge​burt oft sehr unansehnlich und bedrängt her, daß das Gna​denkind wohl gar auch ächzen und weinen muß, bis es durchkommt; aber alles zu seinem Besten.«
 

Der Tod hat zwei Gesichter; als Knochenmann räumt er das Feld ab, als Sen​senmann holt er die Ernte ein. Er scheint damit einem Kippbild vergleichbar zu sein, in dem die Kulturen entweder das eine oder das andere Bild entdecken können. Seine Doppel​ge​sich​tigkeit spiegelt sich seit alters auch in der Bewer​tung alter Menschen. Sie gelten entwe​der als »Verkörperung von Weisheit und Erfahrung, der mit Ehrfurcht und Unterordnung zu begegnen ist« (siehe Ci​cero) oder als »Verkörperung von Gebrechlichkeit, Armut, Unzurech​nungs​fähigkeit und Hilflosigkeit, die dem Spott der jüngeren ausgesetzt sind« (siehe die Komödien des Plautus).
 Beide Sichtweisen gründen auf Erfahrun​gen. Vor meinem geistigen Auge steht, wenn ich das Alter betrachte, ernterei​fes Ge​trei​de. Die Le​benskraft der Sonne hat sich im Inneren des Kornes versammelt, das Äußere des Halmes stirbt ab. Während der äußere Mensch die Dinge nach und nach loslassen muss, wird der innere reif für die Geburt in seine geistige Welt. Das ist natürlich »nur« eine Vision, mit der die Wirklichkeit nur unvollkommen übereinstimmt; doch Leitbilder braucht es, um die Orientierung nicht zu verlieren. Die Altenseelsorge muss den Tod nicht ständig the​matisieren, sie darf ihn aber auch nicht aus ihrem Bewußtsein ausklammern. Eine wohl​temperierte Form des Umgangs mit der An​wesenheit der End​lichkeit ist die biografische Arbeit. Denn die »Fähigkeit, im Rückblick auf die Biographie Ereignisse und Er​fahrun​gen des Lebens in eine umfassende Ordnung zu bringen, gilt als Grundlage, sich mit der Endlichkeit der eigenen Existenz aus​ein​an​dersetzen zu können.«
 

Zusammenfassend sei gesagt: Bei ihrem Einsatz in der Al​ten​seel​sorge knüpft die Bio​grafiearbeit an eine im Alter reichlich vor​han​dene Ressource an, nämlich die Erinnerung. Sie erhöht ihren Struk​turgrad und verbessert damit die dynamische Kontinuität. Zugleich kommt das Leben als Ganzes, als nunmehr gelebtes Leben in den Blick. Das Buch des Lebens ist geschrieben, nun beginnt die In​ter​pretation. Per​sönlich bin ich vom Glauben durchdrungen, dass die​ses Buch nicht im Krematorium verbrannt wird, dass ihm eine Zu​kunft bevor​steht, die wir in der prämortalen Phase allerdings nur in Bil​dern erahnen können. 

Die Biografiearbeit stellt sich vor 

Biografiearbeit ist Arbeit mit Lebensspuren. Ihr Gegenstand ist das gelebte Leben, das Spuren hin​ter​lassen hat: Erinnerungen an Orte und Zeiten, Taten und Er​​eignisse, Perso​nen und Sachen. Sie sind die Grund​lage der biografischen Arbeit. Doch die Spuren gehören zu einem Ich, das alles nur erzählt, um zu sagen, wer es selbst ist. Biografien von Per​sonen des öffentlichen Lebens zeigen deswegen auf der Ti​telseite meist ein Foto derselben und bringen damit anschaulich zum Ausdruck, dass der biografische Ansatz »den Men​schen als Sub​jekt seiner Lebensgeschich​te« the​matisiert.
 An​ton Boisen, der Begründer des »Clinical Pas​to​ral Trai​ning«, be​trachtete die Menschen als »living human docu​ments«, die man »mit eben demselben Ver​stehensschlüssel sich er​schließen müßte wie die großen biblischen Dokumente der religiö​sen Glaubens​erfah​rung«
. Bei der Deu​tung von Texten unterscheidet man den synchro​nen und den diachronen Zugang. Mit der Biografie​arbeit steht der Seel​sorge eine diachrone Metho​de zur Verfügung, mit der sie die »living human documents« durch Einblicke in ihre Entstehungs​geschichte ver​stehen kann.
 Die Empathie bekommt eine biografische, lebens​ge​schicht​liche Dimension. 

Biografische Arbeit ist Erinnerungsarbeit. Am Anfang steht die Bestandsaufnahme: An was kann ich mich erinnern? Wie kann ich Versunkenes wieder heben? Bilder aus der Kindheit tauchen auf, die erste große Liebe, Alltagsgeschichten, Familienfeste, aber auch Er​fahrungen mit Krankheit, Verlust und Tod. Welche Einschnitte werden erkennbar? Welche Phasen? Und wie lassen sich die großen Abschnitte weiter zerlegen?
 Der erste Schritt ist die Reise in die Vergangenheit oder die analytische Biografiearbeit. 

Biografische Arbeit ist Integrations- und Identitäts​arbeit.
 In die​sem zweiten Durch​gang geht es um die Erarbeitung einer gegen​wartsgültigen Ge​stalt des Ganzen, wobei die Gestalt in Anlehnung an den Grund​gedanken der Gestalt​psychologie immer mehr und etwas anderes ist als die Summe ihrer analytisch ermittelten Teile.
 Die Gestalt ist ei​nerseits aus den Erinnerungen zusammengesetzt, anderer​seits aber auch diejenige Intui​tion, die allein diese Erinnerungen zu​sam​mensetzen kann. Ich erblicke in der Fähigkeit des menschlichen Geistes, in den erinnerten Sedimenten immer wieder neu eine Gestalt seiner selbst zu erkennen, eine Gabe des göttlichen Geistes, der mich in jedem Augen​blick meines Lebens ein Ich sein läßt. In der bio​grafischen Arbeit wird das erinnerte Ma​terial zu einem Ganzen zusammengefügt. Die darin erschaute Gestalt nennt man »Iden​tit​ät«.
 Dieser Schritt betrifft die Gegenwart und heißt synthetische Biografiearbeit. 

Biografische Arbeit ist Orientierungsarbeit. Aus der Vergangenheit, aus der die aktuelle Gestalt unseres Daseins in der Zeit hervorgegangen ist, beziehen wir mit der Er​kennt​nis unserer Identität zugleich auch die Fähigkeit, uns in die Zu​kunft hinein weiter zu ent​werfen. Das Gewach​sen​sein bestimmt das Wachstum. Biografisches Arbeiten ist also immer »Erin​nerungs​arbeit mit dem Blick in die Zu​kunft.«
 Dieser Schritt heißt pro​spektive Biografiearbeit. Er ist auch deswegen erwähnenswert, weil »kein einheitliches symboli​sches Universum mehr« existiert, »das die individuellen Entschei​dungen syn​thetisiert und ordnet.«
 Die gegen​wärtige Konjunktur der Bio​gra​fiearbeit hängt vermut​lich auch mit der vielfach beklag​ten Orientierungskrise zusammen, die der Einzelne als Anspruch in​ternalisiert, sie selbst orientieren zu müssen. Doch diesem Druck wird er auf Dauer nicht gewachsen sein. Biogra​fisches Arbeiten ist zwar gewiss eine Orientie​rungshilfe, es kann aber den Verlust des einheitlichen symbolischen Universums nicht voll​um​fänglich kompen​sieren. 

Biografische Arbeit hat auch eine systemische Komponente, denn die Akteure sind und bleiben in Kontexte eingebettet, die sie nicht selbst er​schaf​fen haben. Für die biografi​sche Arbeit bedeutsam sind der gesellschaftliche und der genealogische. In gesell​schaft​li​cher Hin​sicht stel​len sich beispielsweise die Fragen: Welcher Ge​neration, welchem Mi​lieu und welchem Geschlecht ge​höre ich an?
 Welche Rollen spie​le ich? In welchen Mustern werde ich wahr​genommen und bewertet? Wel​che Zeit​themen verwirklichen sich in meiner Geschichte?
 In ge​nealogischer Hinsicht geht es darum, bio​gra​fisch wirk​sam gewordene Motive zu entdecken, die ich von mei​nen Eltern, Großeltern oder Vor​fahren überkommen habe. Denn bevor ich meine eigene Stimme finden kann, muss ich die meiner Ah​nen erahnen.
 

Am Ende der biografischen Arbeit kann die Fähigkeit stehen, sein Le​ben zusam​menhängend zu erzählen.
 Doch diese Erzählungen voll Gefühl, voll Leben, voll Glück und Trauer wollen nicht (objektiv) richtig sein, sondern nur (subjektiv) wahr. Walter A. Schelling meint: »Jede bio​gra​phische Be​trach​tungs​weise sieht sich mit dem grund​sätz​li​chen Pro​blem kon​frontiert, daß die Biographie stets auf dem Hinter​grund bzw. im Wer​tungs- und Mo​tivationsrahmen des aktuell-ge​genwär​tigen Be​wußt​​seins gesehen wird«
. Biografie ist demnach »nicht etwas, das dem Menschen auf den Lebensweg mitgegeben wird, etwas, das wie selbstverständlich in seinem Besitz ist, sondern etwas, das er selbst ent​wickeln und gestalten muß.«
 Die biografischen Erzählungen sind Kompositionen der Vergangen​heit im Lichte der Gegenwart. 

Auf der Suche nach Identität und Sinn 

Jürgen Ziemer beginnt seine »Überlegungen zur Seelsorgepraxis« mit »Themen funda​mentaler Natur«, die er »Lebensthemen« nennt.
 Fünf solcher Themen zählt er auf, un​ter anderem die »Su​che nach Identität« und »nach Sinn«. Beide sind eng mit​ein​ander ver​bunden.
 Das Thema »Identität« ist zwar gewiss nicht auf das Al​ter beschränkt - nach Erikson ist es das Proprium der Pubertät
 -, aber Whitbourne und Weinstock sprechen auch von »Identitäts​kri​sen im Alter«
. »Sie entstehen durch das Mißverhältnis zwi​schen dem Verhalten der sozialen Umwelt alternden Menschen gegenüber und deren Wunschbild (›Idealselbst‹) von sich selbst.«
 Der al​tern​de Mensch wird von Iden​titäten getrennt, besonders von der Be​rufsidentität und der Elternrolle, die ihn lange geprägt haben.
 Wenn man bedenkt, dass Rolle und Person sprachlich zusam​men​hängen
, dann kann man den Rol​len​verlust sogar als Persön​lich​keitsverlust be​schreiben. Und man ver​steht das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, als die Trauer über den Tod der persona pub​lica, die man war. Unverarbeitet über​schattet sie die Erzählun​gen; sie stehen unter dem Eindruck des Ab​stiegs. Dazu passt die erhöhte Zahl von Suiziden im Alter, bei der neben körperlichen Erkran​kungen vor allem auch soziale Faktoren eine entscheidende Rolle spielen.
 Der Trennung von sozialen Iden​​titäten ste​hen aber die unverlierbaren Er​fah​rungen des alternden Men​schen mit sich selbst in seinen schon ver​gangenen oder noch aktuellen Umwelten gegen​über. In diesen Lebensspuren kann er sich betrachten. Auf der einen Seite entläßt ihn die Ge​sell​schaft aus der Inanspruchnahme, aus Funk​tionen, mit denen er sich identifiziert hatte; auf der ande​ren Seite stehen ihm zu​neh​mend andere, biografische Möglichkeiten zur Verfügung, um zu erkennen, zu be​stimmen und zu sagen, wer er ist. 

Nach Erikson beruht das bewußte Gefühl, »eine persönliche Iden​tität zu be​sit​zen«, auf zwei gleichzeitigen Beobachtungen: »der unmittelbaren Wahr​nehmung der ei​genen Gleichheit und Konti​nui​tät in der Zeit, und der damit ver​bun​denen Wahrnehmung, daß auch andere diese Gleich​heit und Kon​tinuität erkennen«
. Die Sel​big​keit
 im Wandel der Zeit ist aber nicht etwas Statisches, sondern eher ei​nem Or​ga​nis​mus vergleichbar, der immer wieder mehr oder weni​ger identisch auf​gebaut werden muss, um in einer Welt des Wan​dels den Eindruck von Dau​erhaftigkeit zu erzeugen. Nach Pe​ter Alheit ist »biographische Identität« »eine im Prozess der Erfah​rungs​ver​arbei​tung immer wie​der neu konstituierte und zugleich re​sta​bi​li​sierte Dis​position zur ei​genen Lebensge​schichte.«
 Das hat zur Folge: »Wenn Identität … immer wieder neu hergestellt werden muss, dann ist sie ein Resul​tat ›biographi​scher Arbeit‹, eine Art ›Selbstbil​dungs​pro​zess‹«
. 

Bei der biografischen, die Selbstbildung fördernden Arbeit mit Per​sonen, bei denen sich schon viel Erinnerungsmaterial angesammelt hat, spielt der Organisationsgrad der vor​handenen Gedächtnis​spu​ren und Identitätsstrukturen eine wichtige Rolle. Zur Ver​deut​li​chung dieser Annahme bediene ich mich einer Erkenntnis der Ge​dächt​nis​forschung. Grundsätzlich kann jeder Mensch lebens​lang lernen, denn das Fassungsvermögen seines Gedächtnisses ist nicht begrenzt. Dennoch fällt es vielen Menschen mit zunehmendem Alter schwerer, neue Gedächtnis​inhalte zu bilden. Das Problem ist dann nicht der Man​gel an Speicher​platz, sondern der Speicher​vor​gang, das heißt »in welcher Ord​nung mit welchem System neue Informationen in schon bestehende Ge​dächtnisstrukturen und -zusam​menhänge eingebunden werden. Wer schon über ausgeprägte systematische Strukturen verfügt, lernt schneller und leichter dazu als jemand, der nicht an Vorerfah​rungen und vorhandene Gedächt​nis​inhalte anknüpfen kann.«
 Wenn wir als Seelsorger dem Men​schen bis ins hohe Alter ein Wachstum seiner Identität ermöglichen wol​len, dann müssen wir ihm bei der Or​ganisationsarbeit, bei der struk​turbildenden Durchdrin​gung seiner immer umfangreicher wer​den​den Erinnerungen behilflich sein. Im Laufe des Lebens sammeln sich so viele Erinnerungen an, von so vielen Dingen kann sich der alte Mensch nicht trennen, so viel beschäftigt ihn, so viel Wi​der​sprüch​liches, Schollen im Meer und kein fiat lux. Im Treib​gut der Erinnerungen droht das Leben zum Stillstand zu kom​men. Ein Zeitlang werden noch Erzählanläufe unternommen, doch am En​de stockt die Sprache und die alte Frau erstarrt zum Denkmal im schwarzen Kleid, wortlos am Fenster sitzend.
 Doch so weit muss es nicht kommen. Mit der biografischen Methode kann der Seel​sor​ger die Strukturbildung an​regen, den Organisationsgrad der Iden​ti​tät erhöhen und ihr neue Wachs​tums​möglichkeiten er​öff​nen. 

Es kann aber genauso sinnvoll sein, den aktuellen Erzählzu​sam​menhang zumindest teil​weise auf​zulösen, um ihn anschließend an​ders zusammenzusetzen. Wichtig ist, dass man sich dabei von seinen Wün​schen, Gefühlen und Phan​tasien leiten läßt, zugleich aber das Wunsch​bild mit biografischen Farben malt, das heißt Vorstel​lun​gen aus der Lebensge​schichte ver​wendet. Auf diese Weise können un​gehobene Sinnpotentiale entdeckt und das bio​gra​fische Wachstum aus Sackgassen befreit werden. Wer einmal wegen eines Um​zugs, einer größeren Renovation oder aus anderen Gründen in die Lage gekommen war, seinen Haus​stand aufzulösen, der wird die Er​fahrung gemacht ha​ben, dass die anschlie​ßende Neueinrichtung nicht alles beim Alten läßt, sondern mehr den aktuellen Bedürf​nis​sen folgt. So kann auch der Ausstieg aus Erzählmustern, die damit ver​bundene Ent​rümpelung der Gedanken und die Neuein​richtung ver​​krustete Struk​turen beseitigen und somit mehr Leben er​mög​li​chen.
 Deswegen geht es in der biografischen Arbeit mit ei​nem älteren Menschen auch darum, ihn aus der identischen Repro​duktion seines My​thos zu befreien. Die Zeitspuren dürfen jedes Mal etwas anders erzählerisch zusammen​gefügt werden, weswegen die Er​zählung die angemessene Form ist, denn das gespro​chene Wort ist nicht so festgelegt wie das geschriebene. 

Die Ganzheit der Identität ist der Fluchtpunkt der biografischen Arbeit. Doch im Lichte der gegenwärtigen Identitätsdis​kus​sion wird erkennbar, dass es sich dabei um ein lebens​geschichtlich nicht er​reichbares Ideal handelt. Theologisch könnte man diesen Sach​ver​halt so formulieren: Weil das Leben eines Menschen mit dem Tod nicht an sein volles Ende kommt, bleibt es bis dahin un-voll-endet. Ge​gen​über dem klassischen Iden​titätsverständnis von Erikson, das von der »Einheit und Kohärenz des Individuums«
 ausgeht, werden nach Ziemer drei Ge​gen​sichtweisen geltend gemacht: 1.) Während die Identitätsentwicklung nach Erikson einem inneren Plan folgt, geht man heute eher davon aus, dass sie von widersprüchlichen »Außenfaktoren« abhängig ist, die dem Individuum eine »perma​nente Identitätsarbeit« abverlan​gen. 2.) Während das klassische Iden​titätskonzept das Augenmerk auf die Einheit gelegt hat, weist man heute auf die unter​schied​lichen »Identitätsansprüche und Rollenzuweisungen« hin, die vom Individuum zwar auch zusammengefasst werden müssen, aber nur zu einer »Patchwork​identität« bzw. einer »multiplen Identität« füh​ren können. 3.) Gegen ein an der Einheit orientiertes Identitäts​ver​ständnis spricht auch die Erfahrung von »Brüchen« und der »Un​ab​ge​schlossenheit« des Lebensentwurfs. Henning Luther hat diesen Einwand auf den Begriff »Identität als Fragment« gebracht.
 Die Ganzheit der Identität bleibt zwar eine un​auf​​geb​ba​re Intuition; es stellt sich aber heraus, dass sie zwischen Geburt und Tod nicht reali​sierbar ist. Das bedeutet, dass das Zeitliche nicht der Ur​sprung dieser Intuition sein kann; der zutiefst menschliche Wunsch nach Ganzheit muss etwas Göttliches sein, das in das fra​gile, menschliche Dasein hinein​gesprochen wird. Es ist die Stimme der Samm​lung (Mt 12,30; 23,37), die in der identitätsbedrohenden Fremde, in der geistlichen Dia​spora (1. Petr 1,1; 2,11), hörbar bleibt. Biografiearbeit dient der Sammlung, aber im Be​wußtsein, dass wir uns den Namen, der alles integriert und uns ganz macht, nicht selbst geben können. Den irdi​schen gaben uns die Eltern, den geistigen erhalten wir von Gott. 

»Biografiearbeit beschäftigt sich mit dem Sinn des Lebens.«
 Doch sie nähert sich die​ser großen, erdrückenden Frage nicht von außen, son​dern von innen, biografisch, aus der Perspektive des Subjekts, das sich im Wandel der Zeit seine Selbigkeit permanent erar​bei​ten muss. Die Selbigkeit ist der Inbegriff des Sinnes, den das Ich den Dingen gibt. So gesehen ist »der Sinn des Lebens« eine mensch​liche Produktion. Doch der Glaube lehrt, dass es noch einen anderen gibt, der ein Ansinnen hat, das uns betrifft: Gott. Auch wenn es »keinen objektiv be​stimmbaren Lebenssinn für den Menschen zu geben« scheint,
 bleibt es denen, die den Hunger nach Sinn oder die »existentielle Frustra​tion«
 spüren, dennoch unbenommen, einen solchen Sinn zu suchen, ein Sinnganzes also, das aller Iden​ti​täts​her​stellung vorgegeben ist. Auf dem Wege der Biografiearbeit ist es möglich, den größeren Zusammenhängen zumindest auf die Spur zu kommen, denn sie wir​ken in die eigene Lebensgeschichte hinein und werden, insoweit sie dies tun, biografisch fassbar. Da ist zum einen die Einbettung der eigenen Geschichte in den größeren Zusammen​hang der Sozial- und Zeit​geschichte
 zu beachten. Zum anderen ist das eigene Leben nur das aktuelle Glied in der Kette seiner Vor​fahren, von woher es gute und schlechte Vermächtnisse über​nommen hat, deren Schicksals​macht in der eigenen Biografie be​ob​acht​bar ist. Hinweise auf vor​​gegebene Zusammenhänge kann man ferner den Umständen sei​ner Geburt
, scheinbar sinnlosen Zufällen, sogenannten Synchroni​zitäten
, sich immer wieder ähn​lich aufbauenden Situationen und schließlich den biografischen Leit​themen entnehmen, die sich nach und nach als solche zu erkennen geben. Das alles eröffnet uns noch nicht den göttlichen Sinn des Lebens, aber führt uns auf methodisch kon​trollier​baren Wegen immerhin bis in die Vorhöfe seines Heiligtums. Stückweise Einblicke
 in das Gewebe des inneren Lebens gehören zu den Gipfelerlebnissen der bio​grafischen Arbeit; sie erhöhen die Bereitschaft, das Leben anzunehmen und versöhnen mit der Vergangenheit, den Menschen und mit Gott. Wenn Seel​sorge »es immer auch mit der Sinnsuche des Menschen zu tun«
 hat, dann ist biografisches Arbeiten eines ihrer wichtigsten Hilfsmittel, denn »die sinnstiftende Wirkung der Reflexion der eige​nen Le​bens​geschichte«
 ist erfahrbar. 

Die Lebensrückschau und die Lebensbilanz 

Während der junge Mensch sein Leben noch als Rohstoff in der Hand hat, dem er diese oder jene Form meint geben zu können, wird mit dem Alter die Betrachtung der gelebten Gestalt zunehmend wichtiger: »Das Phänomen des Lebensrückblicks (life-re​view) be​gegnet jedem Seelsorger, der sich auf die Begleitung älte​rer Menschen einläßt; das Erin​nern der eigenen Vergangenheit (remi​nis​cence) spielt im Leben und Erleben vieler Heim​bewohner … eine große Rolle.«
 

Während noch in den 60er Jahren des 20. Jahr​hunderts unter Psy​cho​logen und Psychia​tern die Meinung herrsch​te, »die Be​schäf​ti​gung mit der eigenen Vergangenheit sei für die psychische Ge​sund​heit des älteren Menschen schädlich und im Grunde genom​men ein pathologischer Zustand«
, geht man heute davon aus, »daß ein Sich-Erinnern bzw. der Lebensrückblick ein normaler, ja sogar not​wendiger und wichtiger Entwicklungsprozeß im Altern ist.«
 Ro​bert Butler, der den Begriff »life review« geprägt hat, meint sogar: »Dieser Prozeß wird vermutlich durch das Bewußtwerden der na​hen​​den Loslösung und des Todes hervorgerufen.«
 Eine uner​wartete Bestätigung dieser Vermutung kann man in den Nahtod​er​fahrungen erblicken, in denen die Lebensrückschau ebenfalls eine Rolle spielt.
 Menschen mit solchen Erfahrungen, in Deutschland rund 3,3 Millionen
, be​richten nicht selten von einer Rückschau auf ihr gesamtes Leben, die so umfassend war, dass sie sogar die Wirkungen ihres Tuns auf andere unmittelbar selbst empfinden konn​ten. Kenneth Ring nennt das die »empathi​sche Identi​fi​ka​tion«
; sie führt zu einer ethi​schen Selbstbeurteilung des eigenen Tuns und zur Einsicht, dass das Gericht keine fremde Instanz ist, son​dern ein Vorgang, der sich aus dieser ganzheitlichen Wahr​neh​mung praktisch von selbst ergibt.
 Von da​her verstehe ich die im Alter immer unaus​weichlicher und drängen​der werdende Le​bens​rück​schau und -bilanz. Was in den Nahto​derfahrungen in weni​gen Minuten geschieht, das scheint zeitlich gedehnt generell das Thema der mit dem Alter zunehmenden Todesnähe
 zu sein. Die diffuse Angst vor dem Tod entpuppt sich so als eine Prüfungsangst.
 Denn jedes Leben weiß, dass es sich einst mit allem, was es seinen Brüdern und Schwestern angetan hat, selbst enthüllen wird. Daher will der alte Mensch sein Leben, oft nur in Gestalt seiner Hab​selig​kei​ten, noch in Ordnung bringen oder erste Schritte in Richtung auf die Generalbeichte wagen. 

Was bedeutet das für die Biografiearbeit mit alten Menschen? Der Altenseelsorger darf das Bedürfnis nach einer Lebensrückschau, die ein fremdes Ohr erreichen, sich offenba​ren und anvertrauen will, als ein gesundes ernst nehmen. Obwohl der alte Mensch dabei viele Schritte zurück in seine Vergangenheit geht, macht er im Grun​​de genommen wich​tige Schritte nach vorn. Und das, ob​wohl es in der Biografiearbeit gar nicht um so etwas Großes wie die Le​bens​bilanz gehen muss. Es darf bei der Bestandsaufnahme bleiben: Lebensab​schnitte und -ein​schnit​te, Gefühle, Freud und Leid, Geleb​tes und Ungelebtes, Gesichter, längst verblichen; all das darf noch ein​mal aufgenommen werden. Die Erinne​rungsarbeit darf Kleinig​keiten an​fassen, Bruchstücke, die schon vergessen waren; und manch​mal entdeckt der alte Mensch gerade dann, wenn er sich ihnen widmet, neue Zu​sammenhänge. Solche Entdeckungen erweitern das Selbst​ver​ständnis; sie setzen aber die Liebe zu den kleinen Dingen des Lebens und den spielerischen Umgang mit ihnen vor​aus. 

Bei der Lebensrückschau geht es aber nicht nur um eine Bestands​auf​nahme oder um ein vertieftes, erweitertes Verständnis; es geht auch um das, was gut war, und das, was nicht gut war, es geht um eine Le​bensbilanz. Sie kann einen eher persönlichen Charakter ha​ben; sie kann aber auch in die religiöse Dimension vorstoßen, was be​​sonders dann der Fall ist, wenn es um Schuld und Versöhnung und um quälende Fragen an »das Schicksal« geht. »Kennzeichnend für den Wunsch der Bilanz ist das Auftreten immer wieder ähnlicher Kon​stellationen des Er​zäh​lens. Die Gedanken und Erinnerungen krei​sen um einzelne Erleb​nisse oder Menschen, wiederholen sich, bre​chen und scheinen, so mutet es manchmal an, nicht von der Stelle zu kommen.«
 Der Zuhörer hat den Eindruck, dass die Erzäh​lun​gen von einem geheimnisvollen Schwerefeld angezogen, in im​mer engere Bahnen um dasselbe gezwungen und schließlich von ihm ver​schluckt werden. Einerseits spürt er den Willen des Erzählenden, das dunkle Feld zu verlassen; andererseits entlas​sen die starken Gefühle diese Geschichten aber nicht aus ihrem Bannkreis. Hier kann der biografische Ansatz eine Hilfe sein, weil er die in der Ge​genwart drohende Erstarrung le​bensgeschichtlich wieder in Fluss bringen kann. Eine schöne Veranschaulichung des Ge​meinten fand ich bei Eva Blimlinger: »In einem Heim stellte eine 86jährige Frau tagein tagaus jammernd und häufig mit Tränen in den Augen die Frage, warum nur ihre Tochter vor ihr gestorben sei und der Herrgott sie selbst nicht schon längst erlöst habe. Niemand der Mitarbeiter traute sich, wirklich darauf einzugehen, außer mit Worten, die beruhigen sollten, die es aber nicht taten. Auf die Frage der alten Frau gibt es auch keine Antwort, sondern höchstens weitere Fragen, z. B. nach der Tochter, nach ihrem Leben, nach den Umständen ihres Todes, nach der Bedeutung, die die Tochter für die Mutter im Leben besaß. Vielleicht wären in diesem Gespräch noch mehr Tränen geflossen, aber vermutlich wäre auch der Teufelskreis der sinnlosen, die alte Frau ganz gefangen nehmenden Frage durchbrochen worden, und sie hätte die Verbindung zur lebenden Tochter wiederherge​stellt, noch einmal liebevolle Tage aus ihrer Erinnerung hervorgeholt.«
 

Der biografische Ansatz bringt die im Alter zur Endgültigkeit tendierende Bilanz immer wieder in Fluss, indem er das, was sich als Zustand verfestigen will, narrativ verflüssigt. Auch wenn der alte Mensch selbst das Bedürfnis verspürt, sein Le​ben zu bilanzieren, Gutes und Schlechtes gegeneinander abzu​wägen, so ist es doch nicht die Aufgabe des Seelsorgers, in diesen Prozess seinerseits bewertend einzugreifen. Durch seine verste​hende, liebe​volle Grundhaltung kann er die Öffnung der inneren Lebens​gestalt begleiten, zugleich aber soll er darauf achten, dass in der Bi​lanz die Balance nicht verloren geht. Kein Leben kann in der Zeitlichkeit zu seiner endgültigen Gestalt finden; es gibt bis zum Schluss immer noch Mittel und Wege die Versöhnung mit sich, mit Gott und den Men​schen zu inszenieren. 

Die Bibel in der Biografiearbeit 

Hans G. Ruhe erwähnt in »Methoden der Biografiearbeit« auch die Bibel als einen für diese Arbeit brauchbaren Text. Zwar führe die »ideologisierte Erfahrung« mit ihr »oft zur Abwehr«, aber »Bio​gra​fie​arbeit sollte sich den Formen- und Sprachreichtum der Bi​bel nicht entgehen lassen«
. 

Die Bibel ist in großen Teilen ein Erzählbuch. Als solches »nimmt sie die Tatsache ernst, daß Deutungen komplexer Wirk​lichkeit oft leichter und vor allem alltags- und le​bensnäher in er​zählendem als in argumentierendem Reden gelingt.«
 Dement​sprechend läßt sie vor dem geistigen Auge des Betrachters große Gestalten der Glaubens​ge​schichte lebendig werden, die in diesen For​mungen das Ergebnis einer Erinnerungsarbeit sind. Jean Zum​stein hat im Anschluss an Pierre Bonnard darauf hin​gewiesen, dass »die Grundstruktur der Theologie des Neuen Testa​ments« die »Anam​nese« sei.
 Ihr zen​tra​les Anliegen sei es, »die Christen da​durch zu einem besseren Verstehen ihrer Zukunft und ih​rer Gegen​wart zu bewegen, dass der in der Vergangenheit zurück​liegende Sinn der Geschichte Jesu erinnert wird.«
 Auch das alte Israel unterzog sich einer Erin​nerungs​arbeit, einer ebenso großar​tigen wie schmerzhaften; den Anlass dazu gab das Exil, das die Iden​tität des Jahwevolkes erschütterte. In dieser Situation entfaltete Is​rael seine Ge​schichte, und zwar aus der Innenperspektive seines Glau​bens. Die historische For​schung hat gezeigt, dass diese die Identität sichernde Innen​per​spektive nicht unbedingt mit der nüch​ter​nen Außenperspektive deckungsgleich ist, denn die zeigt uns einen Kleinstaat im Spiel der Großmächte. Sowohl das alte als auch das neue Gottesvolk be​stimmten ihre Identität also mittels einer Er​innerungsarbeit. Darin besteht eine Gemein​samkeit zwischen dem biblischen und dem biografischen Erzählen. Denn auch in der Biografiearbeit geht es um die Identitätssicherung aus der Innenperspektive eines Überzeu​gungs​systems, um die Verarbeitung von Gegenerfahrungen und den Wunsch mit sich selbst identisch bleiben zu wollen. 

Das Besondere der biblischen Erinnerungsarbeit ist Gott. Er hat die Ge​schichten des Adam, des Noah und seiner Söhne, der Patriar​chen, Israels, Jesu und des neuen Gottes​volkes der Christen aus seiner Hand entlassen. Daher sind diese Geschichten immer der mehr oder weniger gebrochene Ausdruck seines Sprechens, seines Handelns, seines Bundes. Selbst im Scheitern bleiben es seine Ge​schichten über den Ruinen von Jerusa​lem: »An den Strömen Babels, da sassen wir und weinten, als wir an Zion dachten.« (Ps 137,1). Bib​lische Biografiearbeit geschieht coram deo. »Die bio​gra​phische Re​flexion ist … die Selbst​re​flexion auf Gott hin und vor Gott … In der Lebensgeschichte werden Heil und Unheil Scheitern und Ret​tung erfahren. Die lebensgeschichtliche Reflexion und Erzählung ver​gegen​wärtigt Gottes Heilswillen. Sie ist die Suche nach den ›vesti​​gia dei‹, nach der erfahrenen Gnade Gottes im Le​ben, nach dem Geheimnis Gottes, das sich im Leben auftut, und nach dem Ge​heim​nis der eigenen Person.«
 

Dabei gibt es Grunderfahrungen, auf denen die Identität beruht. Für Is​rael war es die Be​freiung aus Ägypten
, und für die christ​li​che Ge​meinde die frohe Botschaft von der Erlösung aus der Sünde. In bei​den Fällen hat das Erinnerte nicht primär eine lineare, son​dern eine konzentrische Struktur; die Identität hat sich um einen Kern her​um aus​gebil​det. Biblische Biografiearbeit wird dementsprechend auf Schlüs​selereignisse achten. Stand auch am Anfang deiner Geschich​te ein Exodus aus dem Elternhaus, aus der Hei​mat, aus Rol​lenzuwei​sungen, aus Traditionen, ein Erwachen des Geistes aus fremdbe​stimm​ter Steu​e​rung? Gab es Ideale, für die du durch die Wüste ge​gan​gen bist? Und was ist aus ihnen geworden? Sind sie schon zwi​schen den Mahl​steinen der Weltmächte zer​rieben worden? Hast du schon das »geknickte Rohr« und den »glimmenden Docht« ge​sehen (Jes 42,3) und die Hoffnung auf eine Erlösung verspürt, die nur der Arm deines Gottes vollbringen kann? Die Bibel lenkt den Blick auf die göttliche Initiale der Biogra​fie. Doch wie sieht es mit schlimmen Anfangserfahrungen aus, die sich ebenfalls als schick​sals​mächtig erweisen können? Auch solche Ge​schichten dürfen unter dem Lichte der Sonne erzählt werden und in ihrer verhängnis​vollen Logik aufblühen. Auch die Bibel erzählt vom Sündenfalls als dem Anfang des Daseins jenseits von Eden, von Kain, Saul und der Sünde Jerobeams, um nur einige Beispiele zu nennen. Auch traurige Geschichten wollen zu Ende erzählt werden und hoffen auf Zuhörer, die sich von ihnen ergreifen las​sen. 

Für die biblische Biografiearbeit sind die Biografien der großen bib​lischen Gestalten von Bedeutung: »Von großem Inter​esse ist der konstitutive Zusammenhang zwischen den bibli​schen Geschichten und heutigen Lebensgeschichten. Die biblischen Geschichten sind offen und bieten ›Anschlußmöglichkeiten zu biographischem Erzäh​len‹. In der gläubigen Lebensgestaltung und Deutung stehen sie in einem ›figuralen Zusammenhang‹ mit der eigenen Lebensge​schich​te. Das eigene Leben wird in den biblischen Geschichten wiederer​kannt und gedeutet; zugleich werden die biblischen Geschichten immer auch aus dem Horizont der eigenen Lebensgeschichte be​griffen.«
 So nahm ich bei meiner bio​grafischen Arbeit mit der Josephs​geschichte wahr, dass Josephs Brüder zweimal in eine ähnliche Situation ge​führt wurden. Das erste Mal leitet sie der Hass gegenüber Joseph, sie liefern ihn aus und fügen ihrem Vater, dessen Liebling Joseph war, großes Leid zu. Das zweite Mal geraten sie mit Benjamin, den anderen Lieblingssohn ihres Vaters, in eine vergleichbare Situation; sie sollen ihn in Ägyten lassen, was ihrem Vater wieder großes Leid zufügen würde. Doch diesmal verhalten sie sich anders. Juda verbürgt sich an Stelle von Benjamin.
 Diese Wahrnehmung löste in einer bestimmten lebensge​schichtlichen Situation bei mir eine bio​gra​fi​sche Resonanz aus. Ich konnte erkennen, dass auch ich ein zweites Mal in eine Situation gekommen war, in der ich vor vielen Jah​ren schon einmal war. So konnte mich der lebensgeschichtliche Verlauf in der Josephsge​schichte besonders ansprechen. Ich er​kann​te, dass ich diesmal ein anderes Verhalten ler​nen musste; erst dadurch würde sich die Situation auflösen und in einem anderen Licht erscheinen. Mit der oben genannten Wahrnehmung ist der Reichtum der Josephsge​schichte keineswegs aus​geschöpft. Aber darum geht es in der biografischen Arbeit mit der Bibel auch gar nicht; vielmehr geht es um das Wahrnehmen von Resonanzen. Der biblische Text schwingt, und indem wir uns auf dieses Schwingungs​muster einlassen und gleichzeitig einen wachen Umgang mit der eigenen Biografie pflegen, kann es zu Reso​nanzen kommen und man erkennt bestimmte Muster. Das ist keine Exegese, aber ein Beispiel dafür, dass biblische Lebensgeschichten eine biografische Resonanz bewirken und so die Arbeit mit der eigenen Biografie bereichern können.
 

Methoden der Biografiearbeit 

Vor allen Methoden steht die biografische Haltung: Achtsamkeit auf die Mythen, die ein Mensch formen möchte; Acht​samkeit auf die Ge​fühle, die darin die gestaltenden Mächte sind; Achtsamkeit auf die Tatsachen, die darin verarbeitet werden.
 Wenn diese Hal​tung wirk​lich eingenommen wird, dann kann das nur bedeuten, dass man auch an sich selbst biografisch arbeitet. Ohne die eigene Biografie​arbeit kann man alle Methoden nur mit Distanz anwenden; es bleiben Methoden, auf die man sich nicht selbst eingelassen hat. Die eigene Biografiearbeit ist die frucht​bare Mutter aller Methoden, ohne sie bleibt alles steril, tech​nisch.
 

Biografiearbeit kennt viele Wege. Aufs Ganze ge​sehen könnte es sinnvoll sein, ge​sprächs- und aktivitätsorientierte Metho​den zu un​ter​​schei​den.
 Ich beschränke mich im folgenden auf eher sprach- bzw. gesprächs​orientierte und solche, die mit dem bis​her Ge​sag​ten in einen Zusammen​hang gebracht werden können.
 Ein Flucht​punkt dieser Form des biografischen Arbeitens kann die Autobio​gra​​fie sein.
 Die Idee eines solchen Fluchtpunktes dient mir aller​dings im Folgenden vor allem dazu, verschiedene Methoden sinnvoll auf ein Ziel hin zu ordnen; zur Niederschrift muss es nicht kommen. 

Obgleich in der Biografie das Subjekt im Mittelpunkt steht, bleibt seine Geschichte in Gruppengeschichten eingebunden, zum einen in die Zeitgeschichte, zum anderen in die gene​alo​gische Kette der El​tern, Großeltern und Ahnen. Zeitgeschichtliche Ge​schehnisse kön​nen alten Zeitungen
 oder Chro​niken
 ent​nom​men werden; aller​dings müssen sie biografisch gewichtet werden, das heißt nach ihrer prägen​den Kraft im Hinblick auf die eigene Le​bens​geschichte be​fragt werden, denn nicht alles, was öffentlich von Bedeutung ist, ist es auch biografisch. Aktualitäten können einen nachhaltigen Ein​druck hinterlas​sen; aber die Blendwirkung des Mo​men​tanen darf das Strukturelle nicht im Dunkeln ver​schwinden las​sen. Auch das Selbstverständnis einer Zeit muss gesehen werden, damit sichtbar wird, wo in der eigenen Biografie Zeitthemen in in​di​vidueller Brechung zu fin​den sind. Mitunter gar nicht veröffent​licht, gleich​wohl prägend, kann die Geschichte der Gruppen sein, zu denen der einzelne ganz erlebnisunmittelbar gehört, bei​spiels​weise die Ge​schich​te der Familie, der Haus- oder Wohn​ge​mein​schaft, des Stadt​teils, der Firma, der Gemeinde, des Vereins usw. Auf einer »Zeit​leiste«
 können die biografisch wichtigsten zeit- und sozialge​schicht​lichen Ereignisse von der Ge​burt bis zur Ge​genwart ein​ge​tra​gen werden. Solche Zeitleisten regen die Er​in​nerungs​​arbeit an. Mit ihnen kann es gelingen, biografische Ereig​nisse zu datieren; dann dienen die ehemaligen Aktualitäten als Er​in​ne​rungs​anker. So können Prozesse und Entwicklungen sicht​bar ge​macht oder neu ent​deckt werden. Die Erarbeitung von Zusam​menhängen der eigenen Lebensgeschich​te mit Vermächt​nissen der Vorfahren kann mit der Erstellung eines Geno​gramms beginnen. Für die bio​grafische Ar​beit ist es keines​wegs erforder​lich, seinen Stamm​baum bis ins Mit​telalter zu re​kon​struieren. Schon wenige Glieder können auf​schluß​reich sein, wenn außer den Daten der Ge​burt, des Todes und der Eheschließungen weitere Informatio​nen, zum Bei​spiel über Orts​​wech​sel, schicksalshafte Ereignisse oder Berufe, zugänglich oder sogar biografische Aufzeichnungen vor​han​den sind. Dann kann es gelingen, genealogische Themen in der eigenen Lebens​geschichte zu entdecken, weiterzuführen oder abzuschlie​ßen. 

Die Bestandsaufnahme der im engeren Sinne individuellen Geschich​te wird durch Ta​gebücher erleichtert. Obwohl die Benennung dieses Unternehmens tägliche Aufzeich​nungen suggeriert, scheint mir die Stetig​keit wichtiger zu sein als die Täglich​keit. Denn das Nieder​geschrie​bene ist ohnehin immer nur eine Aus​wahl des tat​sächlichen Ge​sche​hens; und daher wird sich bei einer späteren Er​innerungs​arbeit immer auch die Frage stellen, was nicht aufge​zeichnet, ja nicht ein​mal wahrgenommen wurde, obwohl es doch im Nachhinein betrachtet wichtig war. Zum Tagebuch​schreiben gehört der Mut zur Lücke; gleichzeitig aber auch das Streben nach einem Gleichgewicht zwischen Fakten, Gefühlen und Deutungen, denn Fakten ohne Ge​fühle sind steril und Gefühle ohne Fak​ten gegenstandslos.
 So können Tagebücher eine solide Grundlage für die Erinnerungs​arbeit sein. Wem das Unternehmen »Tagebuch« zu groß erscheint, dem kann ein Ter​minkalender als kleines Tagebuch dienen. Agenden soll​ten nicht weggeworfen werden. Bilder ergänzen die schriftlichen Dokumente; sie können sich aber auch zu selbständigen Formen weiterentwickeln. Hans G. Ruhe nennt als Beispiel das »Foto-Tagebuch«
. Doch Tagebücher sind nur eine Form der objektbezo​genen Erinnerung. Gedanken von einst haften auch an anderen Gegenständen, beispielsweise an Briefen, Büchern, Fo​tos, Gegenständen des Alltags, Geschenken, Liedern und Orten
. Der persönliche Bedeu​tungsgehalt all solcher Zeugen kann um so vollständiger ausgeschöpft werden, je besser es gelingt, die Lebens​welt zu rekonstruieren, zu der sie einst gehörten. Der Ge​genstand als solcher ist nur der Ausgangspunkt einer Wanderung durch die ge​gen​wärtige Vergan​genheit. 

An die Materialsammlung schließt sich die Gliederung an. Wie jedes Buch besteht auch das Lebensbuch aus mehreren Kapiteln. Daher stellt sich die Frage: Welche Einschnitte haben das Leben ge​glie​dert? Dabei kann ein Blick auf die »Wohnbiografie«
 aufschluss​reich sein, denn Ortswechsel sind nicht selten auch Zustands​wech​sel. Zwischen den Zäsuren liegen dann die Lebensphasen oder Ka​pitel. Das gegliederte Ganze kann gra​fisch oder tabellarisch dar​gestellt werden. Interessant ist der Vergleich mit bestimmten Theo​rien über biografische Regelmäßigkeiten, bei​spiels​weise mit dem Sie​benerrhythmus. Zwar sollte man solche tatsächlichen oder ver​meint​lichen Gesetzmäßigkeiten nicht im Vorhinein zur Richtschnur seines Lebens machen, wenn sich aber im Nachhinein Übe​r​ein​stim​mungen zeigen, dann trägt das zum Verständnis des Le​bens​weges bei. Minde​stens ebenso interessant sind aber auch die Ab​weichun​gen; vielleicht zeigt sich gerade in ihnen die Freiheit und Ge​stal​tungs​kraft des ureigenen Lebens. Das Ziel besteht jeden​falls darin, den Le​​bens​kapiteln eine Überschrift zu geben. Und schließlich braucht auch das Lebensbuch als Ganzes einen Titel. Stellte sich in der bio​gra​fischen Arbeit ein Le​bensthema heraus? Oder eine alles zusam​menfassende Erfahrung? Der Titel des Lebens​bu​ches ist die sprach​liche Sym​bolisierung der Iden​tität; und wo​mög​lich ist er auch Aus​druck einer Lebensbilanz.
 

Wenn die wichtigsten Stationen des bisherigen Lebens statt auf einer »Zeitleiste« in eine »Le​bens​uhr«
 mit den Zahlen von eins bis zwölf eingetragen wer​den, wobei angenom​men werden soll, dass das ganze Leben genau zwölf Stunden umfasst, dann stellt sich die Frage: Wie spät ist es jetzt? Wo zeichne ich den Stunden- und den Minuten​zeiger der Uhr ein? Eine so anschauliche Vergegenwärtigung der End​lichkeit, die na​tür​lich seelsor​gerlich begleitet werden muss, stellt auch die Frage nach der Lebensbilanz. Die überwiegend guten Ereignisse und Phasen können mit einem warmen Rot einge​zeichnet werden; die überwiegend schlechten mit einem kalten Blau.
 Dabei geht es immer auch um zwischen​menschliche Ver​hältnisse: »Nicht Gesagtes oder verhinderte Be​gegnun​gen belasten das Leben bis zuletzt, wenn sie nicht wenigstens gerundet oder angesprochen wer​den können.« Das kann in Gestalt einer »Lebens​kon​ferenz« gesche​hen: »Manchmal ist es hilfreich, einen leeren Stuhl anzubieten und den Erzähler zu bitten, seinen Ge​sprächspartner zu ima​ginieren … Die Lebenskonferenz kann alle noch einmal um den Tisch oder das Bett versammeln und der Abschiednehmende spricht die für ihn offenen Worte.«
 So kann der Wunsch nach Versöhnung zum Aus​druck ge​bracht werden. 

Die Wandlung des gelebten Lebens in ein gedeutetes sollte nicht zu schnell den ver​gleichsweise leblosen, starren, schriftlichen Aus​druck wählen. Mit der Bevorzugung des gesprochenen Wortes ist die Forderung nach einer Zuhörerschaft verbunden. Denn während man Bücher kaufen und ungelesen ins Regal stellen kann, braucht das gespro​chene Wort immer ein offenes Ohr. Das Erzählcafé ist ein Ort des gemeinschaftlichen Erinnerns, wo sich Menschen zum bio​grafischen Erzählen versammeln. Beteiligen sich mehrere Ge​ne​ra​tionen, dann entsteht ein intergenerativer Dia​log. »Ca​fé« ver​mittelt die Vorstellung einer gemüt​li​chen, ent​spann​ten At​mo​​sphäre; es ist aber auch ein öf​fentlicher Ort.
 Nach Bierlein ist die »zugrun​de​​lie​gen​de Idee« »die Revitali​sierung von biogra​phisch wichtigen The​men«
. Doch da​mit ist die Öffentlichkeit der Situation noch nicht bedacht. Denn im Er​zähl​café wird per​sönlichen Erinnerungen An​er​kennung und Wertschätzung durch die Ge​sell​schaft der An​we​sen​den zuteil. Der sich Erinnernde spielt gesellschaftlich somit wie​der eine Rolle, bei​spielsweise als Zeitzeuge.
 

In einem kirchlichen Erzählcafé können religiöse Themen, insofern es zugleich biografi​sche sind, behandelt werden. Auf diese Weise be​kommt die gelebte Religion ein Forum in der Gemeinschaft der Gläubigen. Zu erzählen gibt es viel: Mein Kinderglaube; meine erste Bibel; der Religionsunterricht, später der Konfirmandenunterricht; Erfahrungen mit der Kirche oder anderen Glaubensgemeinschaften; er​hörte und unerhörte Gebete; Schlüsselerlebnisse; Menschen und Bücher, die meinen geistlichen Weg bestimmt haben; Gaben und Aufgaben; gute Taten, böse Worte; Spuren Gottes in meinem Leben usw. Anstatt von biblischen Geschichten zu Erfahrungen heute ge​langen zu wollen, bietet das Erzählcafé eine Wanderung in um​ge​kehr​ter Richtung an, von den Erfahrungen heutiger Menschen zu den Erfahrungen biblischer Menschen. Vielleicht gelingt ja so die Ent​deckung, dass die biblischen Zeiten zwar vergangen sind, die bib​lischen Erfahrungen aber nicht. 

Am Ende kann die Autobiografie stehen. Dabei muss es sich nicht um ein Buch mit mehreren hun​dert Seiten handeln; es reichen zehn oder zwanzig und einige Abbildungen. Es muss auch nicht der ganze Weg von der Geburt bis zur Gegenwart beschrieben werden; es genügen re​präsentative The​men wie Schule, Wohnen, Arbeit, Frei​zeit, Ur​laub, Liebe, Ehe, Kinder, Le​bensperspektiven von Frau​en usw. Möglich sind Briefe an ein imaginäres Ge​gen​über, einen lieben, vielleicht schon verstorbenen Menschen oder an Gott, der das Le​ben gab und dem ich es nun in der Reflexion zurückgebe. Eine Schreib​werkstatt kann Anleitungen und Hilfen zum bio​gra​fi​schen Schrei​ben geben. Vielen Menschen fällt es leich​ter zu Sprechen als zu Schrei​ben; in solchen Fällen können Ton​bandaufzeich​nungen die Grund​lage einer Verschriftli​chung sein.
 Die Wert​schöpfun​gen der Erinnerungsarbeit können in Büchern oder Broschüren, Zeitungen oder Zeitschriften erscheinen; sie können als Ausstellungen in Kir​chen oder Erinnerungszentren zu sehen sein; sie können über das Internet, Bibliotheken, Archive oder Ta​ge​​buch​ar​chi​ve
 weiter​ge​geben wer​den. 

Den Jahren Leben hinzufügen 

Eine Spruchweisheit sagt: »Es genügt nicht, dem Leben Jahre hinzu​zu​fügen, man muss den Jahren auch Leben hinzufügen.« Der medizi​nische Fortschritt hat dem Leben Jahre hinzugefügt. Doch das Ima​ge des langen Lebens ist schlecht, weswegen sich der alternde Mensch möglichst lange dem jugendlichen Ideal angleichen möchte, um nicht »alt« aus​zusehen. Der quantitative Fortschritt ist eben nur eine Wucherung, wenn ihm nicht ein qualitativer entspricht. Die Seel​sorge wird sich der Verjüngung des Alters, die eine schöne Form der Verdrängung desselben ist, nicht an​schließen können, son​dern altersge​rechte Methoden suchen müssen, mit denen es ge​lin​gen kann, den Jahren Leben und so der Quantität Qualität hin​zu​zu​fügen. Was man unter altersgerecht versteht, hängt von den Ent​wick​lungsmöglichkeiten im Alter und letztlich vom Ver​ständ​nis des To​des ab. Die biografische Arbeit fügt auf ihre Weise den Jahren Le​ben hinzu, indem sie der Got​tesgabe des Lebens mit Achtsamkeit begegnet und in der Reflexion Identität und Sinn herstellt, zum Teil auch entdeckt, Erinnerungen aufarbeitet und Erzählzusammen​hän​ge entwickelt. So fügt sie den gelebten Jahren gedeutetes Leben hin​zu. Die Sinngestalt ten​diert im Alter zur Endgültigkeit, aber: »Meine Ge​danken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind nicht mei​ne Wege, Spruch des Herrn. So hoch der Himmel über der Erde ist, so hoch erhaben sind meine Wege über eure Wege und meine Ge​dan​ken über eure Gedanken.« (Jes 55,8f.). Biografische Re​flex​ionen sind Gespräche mit Gott; die »Confessiones« des heiligen Au​gus​ti​nus zeigen das. Wichtiger als das je momentane Ergebnis dieser Selbstbetrachtungen ist daher die Reflexion als solche, die ak​tive, acht​same Einstellung gegenüber der Gabe des Lebens. Diese Beweglichkeit, das Offensein, das sich in nichts begründet als nur in der Wertschätzung des Lebens, ist das Leben, das sich den Jah​ren hinzufügen möchte. 
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